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VT. 


ROMANISCHE  PHILOLOGIE. 


Wie  viel  von  dem,  was  die  romanische  Philologie  in  Deutsch¬ 
land  geleistet  hat,  auf  die  Rechnung  der  Deutschen  Universitäten  zu 
setzen,  wie  viel  der  Forschungslust  und  der  liebevollen  Arbeit 
ausserhalb  derselben  stehender  Männer  zu  verdanken  sei,  wird  sich 
schwer  bestimmen  lassen.  Gewiss  ist,  dass  ein  sehr  grosser  Teil 
der  auf  dem  bezeichneten  Gebiete  gewonnenen  Erkenntnis  auf  den 
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Bemühungen  von  Personen  beruht,  die  zu  den  Universitäten  in  keiner 
amtlichen  Beziehung  standen  noch  stehen,  oder  die,  wenn  dies  der 
Fall  war,  in  anderer  als  der  hier  in  Betracht  kommenden  Richtung 
den  höchsten  Lehranstalten  zu  dienen  berufen  waren  oder  sind.  Es 
mag  genügen  hier  der  ruhmreichen  Namen  von  W.  Schlegel,  I.  Bekker, 
Uhland,  Fuchs,  J.  Grimm,  Mätzner,  Burguy,  Mahn,  A.  Keller,  Witte 
und  der  lebenden  v.  Schack,  Storck  zu  gedenken;  ja  auch  der,  neben 
dessen  Verdienste  auf  diesem  Gebiet  das  eines  jeden  der  Genannten 
zurücksteht,  Friedrich  Diez,  hatte  in  Bonn  germanische  Philologie 
zu  lehren,  und  was  den  Kern  seiner  Lebensarbeit  ausmacht,  war 
für  ihn,  amtlich  betrachtet,  Nebenbeschäftigung.  Damit  ist  keines¬ 
wegs  gesagt,  dass  die  Universitäten  versäumt  hätten,  was  ihnen  ob¬ 
lag.  Ihre  Aufgabe  kann  es  nicht  sein,  alle  wissenschaftliche  Arbeit 
in  sich  aufzusaugen;  und  es  ist  nur  zu  wünschen,  dass  ausserhalb 
ihres  Bezirkes  jederzeit  warmer  Eifer  in  völlig  freier  Thätigkeit, 
unbelastet  durch  vielleicht  nötige,  aber  wenig  fruchtbare  Prüfungs¬ 
und  Berichterstattungs-  und  ähnliche  Arbeit,  sich  auf  die  Lösung- 
hoher  wissenschaftlicher  Aufgaben  richte,  und  dass  den  im  Staats¬ 
dienste  stehenden  Lehrern  in  recht  zahlreichen  Fällen  Freudigkeit, 
Frische  und  Müsse  genug  gelassen  werde,  um  neben  ihrer  pflicht- 
mässigen  Thätigkeit  sich  der  Pflege  solcher  Disziplinen  zu  widmen, 
die  mit  dieser  in  fernerer  oder  gar  keiner  Beziehung  stehen,  viel¬ 
leicht  erst  neu  sich  entwickeln.  Solchen  sich  erst  neu  bildenden 
Studienzweigen  thun  die  Universitäten  ganz  gut  sich  nicht  eher  zu 
öffnen,  als  bis  durch  einschlagende  Arbeiten  von  zweifelloser  all¬ 
gemeiner  Bedeutung  einerseits  der  Wert  der  durch  jene  zu  er¬ 
langenden  Ergebnisse  für  den  Menschengeist  und  andererseits  das 
Vorhandensein  zu  ihrer  lehrenden  Pflege  berufener  Personen  er¬ 
wiesen  ist.  Nachdem  das  für  das  Fach  der  romanischen  Philologie 
in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  reichlich  geschehen  war,  ist 
denn  in  der  zweiten  nach  und  nach  an  allen  Universitäten  des 
jetzigen  Deutschen  Reiches  für  seine  Vertretung  gesorgt  worden. 
Noch  nicht  überall  zwar  in  gleicher  Weise:  noch  bestehen  zwei 
Deutsche  Universitäten,  die  ordentliche  Professuren  für  das  ge¬ 
nannte  Fach  nicht  aufweisen;  noch  giebt  es  ihrer  drei,  wo  dem  Ordi¬ 
narius  des  Faches  aufgegeben  ist,  auch  englische  Sprache  und  Litte- 
ratur  in  Vorträgen  und  Übungen  zu  behandeln,  Gegenstände  also, 
denen  denn  doch,  wenn  ein  besonderer  Lehrstuhl  dafür  nicht  errichtet 
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werden  soll,  sachgemässer  ein  Lehrer  der  germanischen  Philologie 
zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen  hätte.  Ohne  Zweifel  ist  früher  und 
wird  noch  heute  auch  von  Lehrern,  die  gleichzeitig  so  weit  ausein¬ 
ander  liegenden  Gegenständen  ihre  forschende,  fremde  Forschung 
beobachtende  und  ihre  lehrende  Thätigkeit  zuzuwenden  hatten  oder 
haben,  Vorzügliches  geleistet,  und  es  kann  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden,  dass  eine  so  beschaffene  Berufsarbeit  zu  lehrreichen  Ver¬ 
gleichen,  zur  Entdeckung  wichtiger  Zusammenhänge  führen  kann; 
doch  wird  der  Ansicht  kaum  zu  widersprechen  sein,  dass  bei  dem 
heutigen  Stande  der  romanischen  Philologie  eine  mit  der  wünschens¬ 
werten  Vielseitigkeit  betriebene  Pflege  derselben  schon  allein  an 
die  Kraft  des  einzelnen  Mannes  kaum  erfüllbare  Forderungen  stellt 
und  eine  gezwungene  Paarung  mit  der  Pflege  des  ganzen  Gebietes 
der  englischen  Studien  kaum  erträgt;  es  wird  also  mit  allem  Nach¬ 
druck  anzustreben  sein,  dass,  wo  besondere  Lehrstühle  für  eng¬ 
lische  Philologie  noch  nicht  bestehen,  sie  errichtet  werden,  so  dass 
jene  unter  Umständen  sicher  fruchtbare  Kombination  künftig  eine 
Sache  freier  Wahl  und  Neigung  werde. 

Seit  ungefähr  fünfzehn  oder  zwanzig  Jahren  ist  zu  den  Mitteln, 
mit  denen  von  Staates  wegen  die  romanischen  Studien  gefördert 
werden,  an  den  meisten  Universitäten  die  Einrichtung  der  Semi- 
narien  hinzugetreten.  Damit  ist  zu  dauernder  staatlicher  Ver¬ 
anstaltung  geworden,  was  vielfach  unter  dem  Namen  von  „Übun¬ 
gen“,  „Gesellschaften“  u.  dgl.  schon  zuvor  durch  die  Professoren 
aus  eigenem  Antrieb  ins  Leben  gerufen  war,  ist  aber  jetzt  durch 
Gewährung  besonderer,  einzig  dieser  Bestimmung  vorbehaltener 
und  den  Seminaristen  jederzeit  offener  Räumlichkeiten,  sowie  all¬ 
jährlich  ausbezahlter  Beträge  behufs  Gründung  und  Unterhaltung* 
von  Fachbibliotheken,  wenn  nicht  an  allen,  so  doch  an  vielen  Uni¬ 
versitäten,  zu  gesteigerter  Wirksamkeit  erhoben.  Gleichzeitig  hat 
man  die  Lektoren,  d.  h.  die  Lehrer  romanischer  Sprachen,  die  bis 
dahin,  in  mehr  oder  minder  loser  Verbindung  mit  der  Universität, 
den  Studierenden  Unterricht  im  praktischen  Gebrauche  der  lebenden 
fremden  Idiome  zu  erteilen,  auch  Vorträge  in  diesen  gegen  Entgelt 
zu  halten  berechtigt  gewesen  waren,  mit  den  Seminarien  in  Ver¬ 
bindung  gebracht,  hat  man  sie  für  den  an  diesen  (ohne  Entgelt  seitens 
der  Seminaristen)  zu  gebenden  Unterricht  von  Staates  wegen  besoldet 
und  der  Leitung  der  als  Seminardirektoren  bezeichneten  Professoren 
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unterstellt.  Wie  diese  Seminarien  einzeln  eingerichtet ,  welche 
Satzungen  bei  ihnen  in  Kraft  sind,  und  in  welcher  Weise  die  vor¬ 
handenen  Veranstaltungen  nutzbar  gemacht  werden,  entzieht  sich 
der  Kenntnis  des  Berichterstatters.  Er  glaubt  annehmen  zu  dürfen, 
dass  der  Zutritt  zu  der  Seminarmitgliedschaft  nicht  ohne  weiteres 
jedem  freistehe,  sondern  auf  Grund  einer  mündlichen  oder  schrift¬ 
lichen  Prüfung  gestattet  oder  verweigert  werde  und  mit  der  Ver¬ 
pflichtung  zur  Leistung  gewisser  aufgegebener,  sei  es  allen  Teil¬ 
nehmern  gemeinschaftlicher,  sei  es  für  den  einzelnen  besonders 
gewählter  Arbeit  verbunden  sei.  Ob  überall  dem  Teilnehmer  an 
den  wissenschaftlichen  Übungen,  die  der  Leiter  des  Seminars  ver¬ 
anstaltet,  die  Beteiligung  an  den  praktischen  des  Lektors  oder 
der  Lektoren  zur  Pflicht  gemacht  sei,  oder  etwa  die  Wahl  zwischen 
beiden  frei  stehe,  muss  hier  dahingestellt  bleiben.  Praktische 
Übungen  für  Studierende,  denen  einstweilen  die  Reife  zur  Teil¬ 
nahme  an  den  wissenschaftlichen  des  Seminars  abgeht,  werden 
wohl  an  den  meisten  Orten  ebenfalls  abgehalten  und  die  Lehrer 
von  seiten  der  Schüler  in  der  gewöhnlichen  Weise  honoriert. 

So  ist  denn  an  den  Universitäten  auch  für  die  romanische 
Philologie  in  einem  bei  vergleichender  Heranziehung  früherer  Zeiten 
gewiss  erfreulichen  Masse  geschehen,  was  für  andere  Wissen¬ 
schaften  längst  geschehen  war.  Es  ist  Männern,  die  sich  vorzugs¬ 
weise  darauf  bedacht  und  dazu  befähigt  gezeigt  hatten,  in  selb¬ 
ständiger  Forschung  ihre  Kraft  diesem  Wissenszweige  zu  gute 
kommen  zu  lassen,  eine  annähernd  gesicherte  Lebensstellung  ge¬ 
währt;  es  ist  dafür  von  ihnen  gefordert,  dass  sie  der  nachstreben¬ 
den  akademischen  Jugend  nach  bestem  Vermögen  den  Einblick  in 
den  bisher  gewonnenen  Wissensbestand  eröffnen  und  sie  zu  eigener 
Fortarbeit  erziehen;  und  dies  legt  ihnen  eine  unablässige  Bemühung 
um  eigene  Fortbildung,  ein  stetiges  aufmerksames  und  kritisches 
Verfolgen  der  Leistungen  ihrer  in-  und  ausländischen  Fachgenossen 
auf,  bewahrt  sie  vor  einem  Übermass  von  Einengung  des  eigenen 
Arbeitsgebietes  und  nötigt  sie,  dem  eigenen  Wissen  den  inne¬ 
ren  Zusammenhang  zu  erhalten.  Dem  heranwachsenden  Ge¬ 
schleckte  derer,  die  sich  der  Pflege  der  Wissenschaft,  sei 
es  um  ihrer  selbst  willen,  sei  es  mit  der  Absicht  prakti¬ 
scher  Verwendung  im  Staatsdienst  oder  sonst,  zu  widmen 
gedenken,  ist  damit  Gelegenheit!  geboten  Ziele,  Verfahren  und 
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Stand  auch  dieser  Disziplin  kennen  zu  lernen,  zu  prüfen,  inwiefern 
ihre  Anlage,  Vorbildung,  Arbeitskraft  (auch  Vermögenslage)  sie  in 
stand  setze,  in  deren  Pflege  mit  Erfolg  ihren  Lebensberuf  zu  ver¬ 
legen,  Gelegenheit  einen  Anfang  mit  der  Aneignung  des  gesicherten 
Wissensstoffes  und  der  zu  weiterem  Gewinne  führenden  Methoden 
zu  machen.  Die  Seminare  ermöglichen  einen  lebendigeren  persön¬ 
lichen  Verkehr  zwischen  den  Lehrern  und  wenigstens  einem  Teile 
ihrer  Schüler,  gewähren  jenen  einen  besseren  Einblick  in  die  Er¬ 
folge  ihres  Vortragenden  Unterrichts,  über  die  sich  zu  täuschen 
sonst  so  nahe  liegt,  ermöglichen  eine  wirksamere  Beaufsichtigung 
und  Leitung  der  Arbeit  der  Studierenden;  diesen  bieten  sie  die 
Möglichkeit  ihre  Leistungen  an  denen  ungefähr  Gleichstehender 
zu  messen  und  dazu  die  Gelegenheit  ihren  Arbeiten  jederzeit  unter 
Benutzung  der  erforderlichen  Hilfsmittel  obzuliegen,  die  ihnen  bei 
ihrer  häufigen  Mittellosigkeit  und  bei  der  starken  Inanspruchnahme 
der  öffentlichen  Bibliotheken  sonst  oftmals  unzugänglich  sein  könnten. 
Gewiss  wird  auch  nach  der  Seite  der  praktischen  Beherrschung 
der  heutigen  romanischen  Sprachen,  wenigstens  des  Französischen 
und  vielleicht  hier  und  da  des  Italienischen  oder  gar  des  Spani¬ 
schen,  durch  Seminare  und  Lektoren  Nützliches  geleistet,  ob¬ 
schon  in  dieser  Hinsicht  der  Universitätsunterricht  über  eine  spär¬ 
liche  Anleitung  und  ein  für  sich  allein  gewiss  nicht  ausreichendes 
Anhalten  zu  vereinzelten  Sprech-  und  Schreibversuchen  und  deren 
Kontrole  kaum  hinausgelangen  und  auch  soviel,  wenigstens  an 
stärker  besuchten  Universitäten,  immer  nur  einem  geringen  Bruch¬ 
teile  der  Übungsbedürftigen  wird  gewähren  können. 

Bei  der  Begründung  der  romanistischen  Professuren  hat,  wenn 
man  nach  den  Persönlichkeiten  der  berufenen  Lehrer  und  der  Be¬ 
schaffenheit  ihrer  lehrenden  und  schriftstellerischen  Thätigkeit 
urteilen  darf,  vor  allem  die  Absicht  geleitet,  einem  Studienzweig, 
dessen  Bedeutung  für  die  allgemeine  Bildung  klar  geworden  war, 
im  Interesse  der  reinen  Wissenschaft  eine  Stelle  auch  im  höchsten 
öffentlichen  Unterrichte  zu  geben.  Eine  früher  fast  unbekannte 
geistige  Welt,  das  so  ausserordentlich  reiche  literarische  Leben  der 
romanischen  Völker  während  der  drei  oder  vier  Jahrhunderte  vor 
der  Renaissance,  jene  in  allerhöchstem  Masse  volkstümliche  und 
bei  jedem  Volke  so  ganz  eigenartige  Kultur,  ohne  deren  Kenntnis 
auch  alle  spätere  Entwickelung,  übrigens  auch  die  des  germanischen 
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Schrifttums,  unverständlich  bleibt,  hatte  sich  aufzuthun  begonnen 
und  sollte  weiter  erschlossen  werden.  Gleichzeitig  war,  durch  die 
Bekanntschaft  mit  den  älteren  Denkmälern  der  romanischen 
Sprachen  und  durch  vergleichendes  und  geschichtliches  Studium 
dieser  letzteren  in  ihren  mundartlichen  Gestalten,  der  Sprachwissen¬ 
schaft  eine  Fülle  wichtigster  Thatsachen  gewonnen;  es  begann  in 
äusserst  zahlreichen,  über  eine  Zeit  von  mehr  denn  2000  Jahren 
sich  erstreckenden  sichern  Zeugnissen  eine  sprachgeschichtliche 
Entwickelung  hervorzutreten,  so  reich,  so  unsäglich  mannigfaltig, 
dass  Deutschland,  die  Heimat  der  vergleichenden  Sprachforschung, 
seine  geistige  Kraft  ihr  gegenüber  nicht  konnte  ruhen  lassen;  was 
bis  dahin  bloss  auf  einer  letzten  Stufe  seiner  Entfaltung,  nur  in  den 
heute  litterarisch  verwendeten  Gestalten  als  Gegebenes  zur  Kennt¬ 
nis  genommen  und  mehr  oder  minder  angeeignet  worden  war, 
sollte  nun  in  dem  ganzen  Reichtum  seines  heutigen  Bestehens  er¬ 
kannt  und  in  seinem  Werden  begriffen  werden.  Das  waren  in  der 
That  der  deutschen  Universitäten  würdige  Aufgaben;  und  dass  sie 
als  solche  angesehen  wurden,  noch  bevor  die  romanischen  Völker 
selbst  zu  ihrer  Lösung  ähnliche  Schritte  thaten,  gereicht  denen  zu 
nicht  geringer  Ehre,  bei  denen  die  richtige  Erkenntnis  das  ent¬ 
sprechende  Thun  als  Frucht  zeitigte.  Es  sollte  aber  die  neue  Er¬ 
weiterung  des  Universitätsunterrichts  auch  den  Schulen  zu  gute 
kommen.  Einsichtigen  Männern  konnte  nicht  entgehen,  wie  der 
Unterricht  im  Französischen,  der  auch  an  den  höheren  Schulen 
vielfach  durch  sehr  unzulänglich  dafür  vorbereitete  Lehrer,  durch 
Männer  ohne  wissenschaftliche  Fachbildung  oft  mit  begreiflicher 
Unlust  erteilt,  von  ihren  Kollegen  und  Vorgesetzten  nicht  ohne 
Grund  über  die  Achsel  angesehen  und  auch  seitens  der  Schüler 
selten  als  mit  dem  andern  gleichwertig  betrachtet  wurde,  —  wie 
dieser  Unterricht  an  Fruchtbarkeit,  an  bildender  Kraft  gewinnen 
müsste,  wenn  die  Lehrer  künftig  tiefer  dringende  Kenntnis  ihres 
Unterrichtsgegenstandes  zu  erwerben  die  Möglichkeit  hätten  und 
angehalten  würden;  wenn  sie  vermöchten,  ihren  Unterricht  mit  dem 
im  Lateinischen  in  den  durch  die  Sache  selbst  gegebenen  Zu¬ 
sammenhang  zu  setzen,  das  willkürlich  Scheinende  der  sprachlichen 
Thatsachen  als  geschichtlich  Begründetes  verständlich  zu  machen. 
Sie  sollten  auf  dem  Gebiete,  in  das  ihre  Lehre  einführt,  auch 
ausserhalb  der  Schule  wissenschaftlich  thätig  zu  sein  Anregung 
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und  Anleitung  empfangen  haben,  ihr  Gesichtskreis  nicht  mit  dem 
Umfang  des  Schulpensums  zusammenfallen,  ihre  Litteraturkenntnis 
sich  nicht  auf  Schullektüre  beschränken;  was  der  deutsche  Geist 
in  friedlicher  Berührung  mit  dem  französischen  schon  in  weit  ab¬ 
liegenden  und  wiederum  in  späteren  Jahrhunderten  gewonnen  hat, 
und  was  er  dabei  ferner  gewinnen  kann,  sollte  ihnen  durch  eigenen 
Einblick  in  die  fremde  und  in  die  heimische  Kulturentwickelung  zum 
Bewusstsein  gekommen  sein.  Mit  Recht  stellt  man  dem  Schul¬ 
unterricht  im  Französischen  immer  entschiedener  die  Aufgabe  zu 
sicherem  Verständnis  auch  der  gesprochenen  fremden  Rede  und 
zu  einiger  Gewandtheit  im  freien  mündlichen  und  schriftlichen  Ge¬ 
brauche  derselben  zu  führen,  sieht  man  darin  ein  ganz  besonders 
wesentliches  Element  der  Bedeutsamkeit  dieses  Unterrichtszweiges 
neben  dem  übrigen  Sprachunterricht  und  verlangt  man  deshalb 
auch  von  den  Lehrern  in  dieser  Hinsicht  ein  gegenüber  früheren 
Forderungen  beträchtlich  gesteigertes  Mass  eigenen  Könnens.  Da¬ 
mit  geht  nun  bei  manchen,  vielleicht  auch  massgebenden  Personen 
das  Ansinnen  an  die  Universitätsprofessoren  Hand  in  Hand,  neben 
jeder  anderen  Art  von  Ausbildung  der  künftigen  Lehrer  des  Fran¬ 
zösischen  auch  die  zu  solcher  praktischen  Beherrschung  der  fremden 
Sprache  zu  übernehmen,  Avobei  nicht  hinlänglich  erAvogen  zu  werden 
scheint,  dass  dem  mit  der  richtigen  Vorbereitung  an  die  Universität 
tretenden  jungen  Manne  sehr  wohl  möglich  ist,  die  erforderliche 
unablässige  Arbeit,  die  zu  jenem  Ziele  führen  soll,  ohne  den 
stetigen  Beistand  eines  Lehrers  auszuführen,  und  dass  bei  der  ge¬ 
gebenen  Einrichtung  des  akademischen  Unterrichts,  die  jedes 
Semester  andere  und  auf  den  verschiedensten  Stufen  des  Wissens 
und  Könnens  stehende  Studierende  um  den  Lehrer  versammelt,  es 
zumal  an  stärker  besuchten  Universitäten  kaum  möglich  ist,  solchen 
praktischen  Übungen  eine  Gestalt  zu  geben,  deren  Wirksamkeit 
nicht  hinter  derjenigen  des  von  dem  einzelnen  auf  eigene  Faust 
nach  kundigein  Rate  verständig  Amrgenonmienen  Übens  zurück¬ 
bliebe.  Dass  in  gewissen  Arten  von  Seminarübungen  der  Professoren 
und  in  dem  einzig  auf  Sprech-  und  Schreibfertigkeit  absehenden 
Unterrichte  der  Lektoren  das  Französische  mit  Nutzen  als  Sprache 
des  Verkehrs  zwischen  Lehrer  und  Schüler  und  des  Vortrags  ver¬ 
wendet  wird,  soll  gern  zugegeben  sein.  Wer  es  auch  für  Vor¬ 
lesungen  verlangen  sollte,  bei  denen  es  auf  genaues  Erfassen 
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schwierigen  Inhaltes  ankommt,  würde  gleich  sehr  der  Wirksamkeit 
des  Unterrichts  Abbruch  thun,  wie  er  dem  ohnedies  übermässig 
belasteten  Lehrer  seine  Arbeit  nutzlos  erschweren  würde. 

Sind  im  zunächst  Vorhergehenden  die  Absichten  gekennzeichnet, 
die  bei  der  Einrichtung  des  romanistischen  Universitätsunterrichts 
leitend  gewesen  zu  sein  scheinen,  so  bliebe  jetzt  noch  darzulegen, 
welche  Früchte  er  getragen  hat  und  trägt.  Die  bisherigen  Ergeb¬ 
nisse  der  romanischen  Philologie  auch  nur  in  flüchtigem  Umrisse 
vorzuführen,  ist  hier  nicht  möglich;  es  ist  auch,  wie  schon  eingangs 
bemerkt  wurde,  nicht  thunlich  auszuscheiden,  wieviel  davon  den 
Deutschen  Universitäten  verdankt  wird:  ausserhalb  dieser  ist  sehr 
Bedeutendes  in  deutschen  Landen ,  Österreich  und  Schweiz 
geleistet  worden,  und  seit  mehreren  Jahrzehnten  ist  der 
Betrieb  der  romanistischen  Studien  über  ganz  Europa  verbreitet, 
dergestalt  dass,  was  in  jedem  Lande  gearbeitet  wird,  in  allen 
andern  sorgsame  Beachtung  und  Verwertung  findet.  Die  Univer¬ 
sitätslehrer  des  Deutschen  Reiches  haben  an  dieser  Arbeit  pfliclit- 
mässig  teilgenommen.  Ist  ihre  Mitwirkung  aus  nahe  liegen¬ 
dem  Grunde  minder  spürbar,  wo  lebende  Mundarten  beschrie¬ 
ben  und  erklärt  werden,  tritt  sie  in  neuerer  Zeit  zurück,  wo  neuere 
Litteratur  (nicht  bloss  kompilatorisch)  zusammenfassend  oder  mono¬ 
graphisch  behandelt  wird,  weil  die  Benutzung  der  hierfür  unent¬ 
behrlichen  umfangreichen  Quellen-  und  kritischen  Litteratur  in 
Deutschland,  auch  avo  grössere  Bibliotheken  sich  finden,  kaum 
möglich,  ein  erfolgreicher  Wettbewerb  mit  dem  romanischen  Aus¬ 
lande  schwer  denkbar  ist,  so  ist  sie  um  so  rühriger  gewesen  bei 
der  Herausgabe  und  der  sprachlichen  wie  sachlichen  Erklärung  der 
mittelalterlichen  Denkmäler,  bei  der  Aufhellung  der  Geschichte  der 
einzelnen  Sprachen  und  dem  Erkennen  der  Gesamtentfaltung  des 
Romanischen;  wertvolle  Versuche  der  geschichtlichen  Darstellung 
der  Litteraturen  der  einzelnen  romanischen  Völker  sind  übrigens 
gleichwohl  gemacht,  einzelne  Teile  solcher  Geschichte  sind  in  ge¬ 
lungenen  Sonderarbeiten  behandelt;  zur  international  vergleichenden 
Sagengeschichte,  zur  geschichtlichen  Sittenkunde  ist  manches  Gute 
beigetragen;  nützliche  Hilfsmittel  für  den  akademischen  Unterricht 
sind  geliefert,  manches  auch  veröffentlicht,  was  bestimmt  und  ge¬ 
eignet  ist,  zur  Vertiefung  des  Schulunterrichts  beizutragen.  Es 
bestehen  mehrere  von  Universitätslehrern  begründete  und  geleitete 
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und  zum  grossen  Teile  von  solchen  auch  gespeiste  Fachzeit¬ 
schriften,  die  kürzere  romanistische  Arbeiten  veröffentlichen,  über 
die  gesamte  neu  erscheinende  Fachlitteratur  Bericht  erstatten. 
Mehrmals  und  zum  Teil  mit  schönem  Erfolge  ist  unternommen 
worden  Umfang  und  Gliederung  der  romanischen  Philologie  theo¬ 
retisch  festzustellen  und  den  bisher  gewonnenen  Inhalt  der  ver¬ 
schiedenen  Disziplinen  in  gedrängter  Übersicht  vorzuführen.  Zeugt 
diese  reichliche  litterarische  Thätigkeit  für  die  Arbeitslust  der  Pro¬ 
fessoren,  und  zwar  um  so  lauter,  je  mehr  man  sie,  namentlich  an 
grossem  Universitäten,  als  die  einzigen  ihres  Faches  mit  Sitzungen, 
Promotionsprüfungen,  Staatsprüfungen,  mit  Schreiberarbeit  im  Dienste 
der  Seminarien,  mit  besondern  seitens  des  Ministeriums  gestellten 
Aufgaben  und  mit  beratendem  Verkehr  mit  Studierenden  belastet 
weiss,  so  ist  doch  auf  diese  Thätigkeit  gleiches  Gewicht  hier  nicht 
zu  legen  wie  auf  ihren  Unterricht.  Über  diesen  aber  eingehender 
sich  zu  äussern  ist  der  Berichterstatter  nicht  in  der  Lage.  Nur 
soviel  sei  hier  bemerkt,  dass,  wo  mit  der  Vertretung  des  ganzen 
Faches  eine  einzige  Lehrkraft  betraut  ist,  und  meist  ist  dem  so,  nicht 
alle  zugehörigen  Disziplinen  gebührende  Berücksichtigung  finden 
können,  dass  viel  wichtige  Dinge  ganz  unbehandelt  bleiben,  und 
zwar  nicht  bloss  solche,  für  die  man  notgedrungen  mit  Fug  den 
Studenten  an  gute  Lehrbücher  weist,  wie  etwa  neuere  französische 
Literaturgeschichte,  sondern  solche,  die  ohne  in  Büchern  aus¬ 
reichend  behandelt  zu  sein  zu  den  wichtigsten  einer  romanischen 
Philologie  gehören,  wenn  man  darunter  mehr  als  eine  notdürftige 
Vorbereitung  zu  einem  Staatsexamen  für  Lehrer  des  Französischen 
versteht.  Dass  nicht  jederzeit  der  seine  Studien  beginnende 
an  jeder  Universität  das  hören  kann,  was  für  ihn  taugt,  wird 
dadurch  einigermassen  ausgeglichen,  dass  er  in  solchem  Falle 
zunächst  Vorlesungen,  die  ihm  zuträglich  sind,  aus  einem  anderen 
Gebiete  hört,  oder  eine  andere  Universität  aufsucht.  Zu  beklagen  ist 
aber,  dass  manche  Gegenstände,  die  bei  den  frühesten  Vertretern 
des  Faches  im  Vordergründe  der  Thätigkeit  standen,  fast  völlig 
aus  den  Lektionskatalogen  schwinden,  Französisch  und  Provenza- 
lisch  in  einem  Masse  vorherrschen,  das  von  einer  Pflege  romanischer 
Philologie  zu  reden  kaum  mehr  gestattet.  Es  thäte  in  der  That 
eine  Vermehrung  der  Lehrkräfte  not,  nicht  etwa,  wie  vorgeschlagen 
ist,  in  der  Weise,  dass  Professoren  bloss  für  neuere  französische 
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Litteratur  und  Sprache  angestellt  würden,  denen  die  alte  Litteratur 
und  Sprache  fremd  wäre,  und  die  nicht  auch  die  litterarischen 
Beziehungen  Frankreichs  zu  Italien  und  Spanien  zu  verfolgen  ver¬ 
möchten,  wohl  aber  so,  dass  zwei  Lehrer  ähnlicher  Bildung  neben¬ 
einander  im  Wechsel  thätig  wären,  womit  ohne  Zweifel  eine  Meh¬ 
rung  der  zu  behandelnden  Gegenstände  sich  leicht  verbinden  liesse. 

Die  Vorlesungen  über  romanische  Philologie  haben  ansehnliche 
Zahlen  von  Zuhörern  gefunden,  namentlich  gilt  dies  begreiflicher 
Weise  von  den  auf  französische  Sprache  und  Litteratur  bezüg¬ 
lichen.  Am  stärksten  war  der  Zudrang  in  den  ersten  Jahren  nach 
Erlass  der  Verfügung,  dass  zum  akademischen  Studium  der  fremden 
lebenden  Sprachen  auch  die  an  Realgymnasien  vorgebildeten  jungen 
Leute  zugelassen  werden  sollten,  einer  Verfügung,  die  von  der 
Mehrzahl  der  Universitätslehrer  vergeblich  bekämpft  worden 
ist.  Seitdem  durch  Hinausrücken  der  Anstellungsfähigkeit 
der  geprüften  Kandidaten  um  ein  volles  Jahr  und  gleichzeitige  Ver¬ 
minderung  der  dem  Französischen  an  den  Gymnasien  zugeteilten 
Stunden,  die  Aussichten  auf  gesicherte  Stellungen  im  öffentlichen 
Dienste  sich  für  Kandidaten  des  Lehramts  wesentlich  ver¬ 
mindert  haben,  in  zahlreichen  Fällen  sich  auch  gezeigt  hat, 
dass  die  geistige  Kraft  und  die  Vorbildung,  die  als  aus¬ 
reichend  zur  Inangriffnahme  des  Studiums  gelten,  doch  nicht  immer 
das  Erreichen  des  Examenzieles  verbürgen,  ist  die  Zuhörerzahl 
überall  sehr  beträchtlich  zurückgegangen ,  durchschnittlich  viel¬ 
leicht  um  zwei  Drittel.  Besonders  zu  beklagen  ist,  dass  auch  die 
Seminarübungen  nicht  immer  das  Mass  von  Teilnahme  finden, 
das  zulässig  sein  würde:  mussten  früher  oft  Bewerber  um  die  Mit¬ 
gliedschaft,  trotzdem  die  erforderliche  Reife  ihnen  nicht  abzu¬ 
sprechen  war,  zurückgewiesen  werden,  weil  bei  zu  hoher  Teil¬ 
nehmerzahl  der  einzelne  nicht  hinlänglich  zur  Thätigkeit  heran¬ 
gezogen  werden  konnte,  so  bleibt  jetzt  oft  die  angenommene  Ma¬ 
ximalzahl  unerreicht.  Vielleicht,  dass  von  den  nicht  ganz  seltenen 
in  der  Schulpraxis  stehenden  Lehrern,  die  einzig  auf  Sprechfertig¬ 
keit  und  oberflächliche  Bekanntschaft  mit  neuester  Litteratur  Wert 
legen,  eine  gewisse  Missachtung  wissenschaftlicher  Arbeit  auf  die 
von  ihnen  beratenen  jungen  Leute  übergegangen  ist.  Sicher  ist, 
dass  die  richtigen  Lehrer  für  deutsche  Gymnasien  solche  nicht  sein 
können,  die  nicht  wenigstens  einmal  in  ihrem  Leben  die  Erfahrung 
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gemacht  haben,  wie  Wissenschaft  zustande  kommt,  die  ihren 
Schulbüchern  als  urteilslose  Nachbeter  gegentiberstelm,  für  die  es 
allem  denkbaren  Lehrstoffe  gegenüber  nur  die  Frage  nach  unmittel¬ 
barer  Nutzbarmachung  im  Kampf  ums  Dasein  giebt.  Immerhin 
dürfen  die  Lehrer  der  romanischen  Philologie  an  deutschen  Univer¬ 
sitäten,  auch  wenn  manchem  von  ihnen  zu  eigener  Förderung  der 
Wissenschaft  nur  wenig  Zeit  verbleibt,  auf  den  Erfolg  ihrer  Lehrarbeit, 
den  zu  beurteilen  Habilitationen,  Promotionen  und  Staatsprüfungen 
ihnen  einen  gewissen  Anhalt  gewähren,  mit  einiger  Genugthuung 
blicken.  Ist  ihr  Unterricht  für  manche  Schüler  ohne  die  ge¬ 
wünschte  Wirkung,  so  regt  er  andere  an  und  leitet  sie  an  in  freier 
selbstschöpferischer  Thätigkeit  sich  zu  Mitarbeitern  und  Nach¬ 
folgern  ihrer  Lehrer  heranzubilden,  so  befähigt  er  andere,  aus¬ 
gestattet  mit  gründlichem  Wissen  und  erfüllt  von  wissenschaft¬ 
lichem  Sinne,  in  den  stolzen  Dienst  der  Schule  zu  treten,  ab  und  zu 
auch  ihre  Arbeitsfreudigkeit  in  kleineren  oder  grösseren  litera¬ 
rischen  Leistungen,  nicht  der  Schulbuchindustrie,  aber  solchen  sei  es 
der  reinen  Wissenschaft,  sei  es  der  der  Schule  pflichtigen,  zu  erweisen, 
wie  viele  es  schon  am  Schlüsse  ihrer  Universitätszeit  durch  wirk¬ 
lich  wertvolle  Promotionsschriften  thun.  Auch  im  Auslande  steht 
der  deutsche  Universitätsbetrieb  der  romanischen  Philologie  in 
gutem  Rufe,  ist  vielfach  zum  Muster  für  dortige  Einrichtungen  ge¬ 
nommen  und  wird  nicht  selten  von  jungen  Ausländern,  Italienern, 
Belgiern,  Rumänen,  Amerikanern,  für  ihre  eigene  Ausbildung  nutz¬ 
bar  gemacht.  Es  steht  zu  hoffen,  dass  auch  weiterhin  die  Unter¬ 
richtsbehörden  diesem  Zweige  der  Universitätslehre  die  gebührende 
Fürsorge  werden  angedeihen  lassen,  ja,  wie  es  zweifelsohne 
in  einigen  Punkten  notthut,  sie  noch  steigern  werden;  und  dass  bei 
ihnen  die  Bestrebungen  derer  ohne  Erfolg  bleiben  werden,  welche 
die  Deutscher  Universitäten  allein  würdige  Pflege  eines  bedeut¬ 
samen  Wissenszweiges  mit  der  Züchtung  von  Inhabern  und  spätem 
Spendern  einer  kümmerlichen  Dressur  für  Erwerb  und  Verkehr 
vertauscht  zu  sehen  wünschen. 
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